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Haben die Konsumgenossenschaften eine Zukunft? 


In logischer Fortsetzung unseres Beitrages über die 
Entwicklung der JKonsumgenossenschaften in der 
Schweiz und im freien Europa befassen wir uns diesmal 
mit der Zukunft der schweizerischen Konsumgenossen- 
schaften und mit der Frage, ob strukturelle Änderungen 
notwendig sein könnten, damit diese in einer so stark 
veränderten wirtschaftlichen Umwelt mit tauglichen 
Mitteln den fortdauernden Kampf bestehen. 

Welches sind für heute und morgen unsere Aufgaben, 
«damit dieses Heute und Morgen für alle besser werde ? 
Ist unsere Bewegung — so wie sie ist — imstande, diese 
Aufgaben zu lösen, oder sind Änderungen — insbeson- 
<lere solche der Struktur — notwendig. um clieses Ziel 
zu erreichen ? 


Die wirtschaftliche Umwelt 


Wir werden auf diese Fragen erst antworten können, 
nachdem wir vorher einen Blick auf die wirtschaftliche 
Umwelt geworfen haben, in der sich heute die Genossen- 
schaftsbewegung befindet: 

Ich will indessen diese wirtschaftliche Umwelt hier 
nicht von einem wirtschaftswissenschaftlichen Stand- 
punkt aus in ihrer allgemeinen Gestalt skizzieren, son- 
dern vom praktischen Standpunkt aus als die Gesamt- 
heit einer Konkurrenz. die wir zu bestehen haben. 


* 


Als die Konsumgenossenschaften vor etwas mehr als 
einem ‚Jahrhundert entstanden, lag alle Macht auf dem 
Gebiete der Warenverteilung in den Händen des 


selbständigen Detatlhändlers, 


und er hat bis heute wenn auch nicht seine uneinge- 
schränkte Selbstherrlichkeit, so doch seinen vorherr- 
schenden Anteil an der Warenvermittlung beibehalten. 
In der Schweiz gehen 73,1°%5 der Verkäufe an Produkten 
aller Art durch den selbständigen Kleinhandel. Die 
Öffentlichkeit ist darüber wenig informiert, denn er 
versteht es ganz ausgezeichnet, sich mitleiclerregend zu 
beklagen und sich dem besonderen Schutz der Behörden 
zu empfehlen. . 
Dieser Schutz wirkt sich aus in staatlichen Mass- 
nahmen gegen seine Konkurrenten, indem den so- 


genannten grossen Unternehmen etwa verboten wird. 
neue Filialen zu eröffnen, ihre Geschäfte zu vergrössern 
oder ihre Tätigkeit auf neue Gebiete auszudehnen: 
zuweilen geht’s auch mit ungleicher Besteuerung. bei- 
spielsweise durch eine sogenannte «Ausgleichssteuer». 

In Wirklichkeit musste der private Kleinhandel, um 
den Kampf zu bestehen, seine Struktur beträchtlich 
ändern. In richtiger Erkenntnis seiner Lage hat er die 
verschiedenen Einkaufsgenossenschaften für den pri- 
vaten Lebensmittelhandel und zahlreiche ähnliche Or- 
ganisationen auf den Spezialgebieten des Handels mit 
Leder, Papierwaren, Kurzwaren, Heilmitteln. Weiss- 
waren, Geflügel usw. geschaffen. Der private KRlein- 
händler arbeitet infolgedessen heute in bezug auf seinen 
Einstandspreis unter ungefähr den gleichen Bedin- 
gungen wie die Genossenschaft. Er hat ausserdem unsere 
Organisation ungefähr auf der ganzen Linie nachge- 
ahmt: Zentrale für Architektur und Ladenbau. Zen- 
tralbuchhaltung, zentrale Treuhandabteilung, Verein- 
heitlichung der Packungen und sogar gemeinsame 
Reklame. Damit haben sich die Stellungen von ehe- 
mals gründlich verändert. Es ist keine Seltenheit mehr. 
dass innerhalb cines gewissen Gebietes die privaten 
Rleinhändler gemeinsame Reklame unternehmen. Kürz- 
lich taten es ihrer 22 in einem Tal des Berner .luras für 
eine ganze Reihe von Artikeln, die sie zum gleichen 
Preis verkauften. In der gleichen Gegend waren drei 
RKonsumgenossenschaften wegen Verschiedenheit ihrer 
Preispolitik und der ungleichen Höhe der Rückver- 
gütung ausserstande, ihre Warenpropaganda zu ver- 
einheitlichen. 

Die Konsumgenossenschaften stehen also heute nicht 
mehr einer zusammenhanglosen Masse von privaten 
Kleinhändlern gegenüber. Diese haben aufgehört, jeder 
für sich allein auf seinem Platze zu kämpfen; sie haben 
eine gemeinsame Front gebildet, sie haben sich die Vor- 
teile genossenschaftlicher Zusammenarbeit zunutze ge- 
macht. und wir sind heute weit von jenen Zeiten ent- 
fernt, wo nur allein der Anschluss unserer Konsum- 
genossenschaften an eine Grosseinkaufszentrale ihnen 
hinreichende teehnische Vorteile brachte, um sozusagen 
automatisch die Konkurrenz ausstechen zu können. 

Ein wichtiger Hinweis ist an diesem Bild noch an- 
zubringen: bei all dem hat der private Detailhändler 
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sein wesentliches Merkmal zu behalten vermocht. das 
zugleich sein unveräusserlicher Vorteil ist: der Laden 
gehört immer noch ihm selber, der Kleinhändler bleibt 
ein unabhängiger Kaufmann, auch wenn sein Sinn für 
Zusammenarbeit schon so weit gegangen ist, dass er 
hie und da sogar seinen Namen von der Ladenfront ent- 
fernt. um beispielsweise das Schild der USEGO an 
seiner Stelle anzubringen. 

Im übrigen hat sich die Güterverteilung auch in 
ihrem Gesamtbild seit einem Jahrhundert ganz gehörig 
verändert. Das ehemals sozusagen einspurige Güterge- 
leise über den Krämer zum Konsumenten hat sich in 
Nebenlinien verzweigt. und völlig neue Durchgangs- 
stationen sind entstanden: ‚Jedermann in unserem Land 
kennt heutzutage das 


Warenhaus. 


während es in meiner Jugend zum Beispiel in La Chaux- 
de-Fonds noch keines gab. Ich erinnere mich meines 
Erstaunens, als meine Eltern nach einer Reise ins Aus- 
land uns von einem Warenhaus, das sie besucht hatten, 
erzählten. Der Gedanke, dass man in einem Laden frei 
umhergehen und alles anschauen und prüfen konnte, 
ohne zum Kauf verpflichtet zu sein, erschien mir fast 
wie ein Wunder. 

Heute decken die Warenhäuser in der Schweiz 5,2% 
des Gesamtbedarfs der Bevölkerung. In diesen 5,2%, 
sind die Umsätze der sogenannten 


Einheitspreisgeschäjte 


inbegriffen. die ja nichts anderes sind als eine Art Wa- 
renhäuser mit einem stark vereinfachten Sortiment 
gangbarer und billiger Artikel. Von daher stammt teil- 
weise auch die Anrerung zu den in Amerika sehr ver- 
breiteten 

Super-Markets, 


deren ersten Vertreter in der Schweiz die Migros den 
Baslern und Zürchern beschert hat. 
Wir kennen heute 


die Filialgeschäjte, 


die - im Gegensatz zum \Varenhaus, das die Konsumen- 
ten an ein Zentrum heranzieht - ihrer Kundschaft mit 
den Verkaufsstellen entgegengehen. Sie decken 10,2%, 
des Gesamtbedarfes der Bevölkerung. 

Neben diesen neuen «Grossmächten» des Detailhan- 
dels sind noch die recht bedeutenden 


Versandgeschäfte 


mit ihrem Verkauf nach Katalog zu erwähnen, während 
der 
Verkauf durch Automaten 


in der Schweiz mit Ausnahme der Zigaretten noch kaum 
von Bedeutung ist. In den Vereinigten Staaten dagegen 
beläuft sich der durch Verkaufsautomaten erzielte Um- 
satz jährlich auf mehrere Millionen Dollar, und dieses 
Verkaufssystem gewinnt immer mehr an Bedeutung. 

Unter den neuen Betriebsformen, die in der Waren- 
verteilung einen verhältnismässig wichtigen Platz ein- 
nehmen, ist eine bisher unerwähnt geblieben: 


die Migros. 


1925 entstanden, hat sie uns — ganz besonders seit ihrer 
rechtlichen Umwandlung in eine Genossenschaft - zu 
schaffen gemacht, weil sie auf seltsame Weise Genossen- 
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schaftliches mit Nichtgenossenschaftlichem vermischte 
und damit eine nicht unbeträchtliche Verwirrung der 
Begriffe zustande brachte. 

Mit der Verbindung von Gross- und Kleinhandel in 
einem einzigen Betrieb ist die Migros den Warenhäu- 
sern und den Filialgeschäften verwandt. Den Waren- 
häusern gleieht sie zudem auch darin, dass sie ihre 
Kundschaft in verhältnismässig grossen und verhältnis- 
mässig wenig zahlreichen Läden zusammenzieht, wobei 
sie allerdings die offenbaren Nachteile dieses Systems 
für den Lebensmittelhandel durch ihre fahrenden Läden 
auszugleichen versucht. Schliesslich verkauft sie bei 
einem gegenüber dem privaten Detailhandel, den Filial- 
geschäften oder den Konsumgenossenschaften stark ver- 
einfachten Sortiment nur in verhältnismässig grossen 
Mengen. Dies war zu Beginn noch ausgeprägter der Fall, 
und von dieser Methode hat das Unternehmen ja auch 
seinen Namen erhalten. Das Migrossystem erscheint da- 
mit als ein System der aufs äusserste vereinfachten 
Warenverteilung, und es liegt auf der Hand, dass solche 
Verkaufsmethoden zu einem Preisbildungssystem füh- 
ren, das sich von demjenigen der Konkurrenz stark 
unterscheidet. In einer im Jahre 1935 angestellten Un- 
tersuchung hat die Eidg. Preisbildungskommission dar- 
über schon sehr aufschlussreiche Feststellungen ge- 
macht. Es muss dazu erwähnt werden, dass der Ver- 
kaufspreis jedes beliebigen Unternehmens sich niemals 
nur aus dem Ankaufspreis, sondern immer auch aus den 
allgemeinen Kosten ergibt. Die allgemeinen Kosten aber 
stehen in direkter Verbindung mit den geleisteten Dien- 
sten einerseits und mit dem Umsatz anderseits. Bei der 
Migros wird der dem Konsumenten geleistete Dienst 
auf ein Minimum reduziert, indem dieser gehalten ist, 
bestimmte Mengen zu kaufen und anderswohin zu lau- 
fen. um das zu erhalten, was er bei der Migros nicht 
findet und weil man ihm keine Auswahl, sondern je 
einen einzigen Artikel der Warengattung anbietet. An- 
derseits ist der auf eine verhältnismässig kleine Anzahl 
Läden konzentrierte Umsatz verhältnismässig entspre- 
chend hoch. 

Die Migros hat sich bis heute gut entwickelt. Sie 
deckt 1,7% des Bedarfes der Bevölkerung, aber ihr 
Bestreben zu weiterer Ausdehnung zwingt sie, die Zahl 
ihrer Läden und die Zahl ihrer Artikel zu vermehren 
und damit ihre allgemeinen Kosten zu erhöhen; um 
nicht stillzustehen, muss sie von ihrer ursprünglichen 
Form abweichen und sich immer denen angleichen, die 
sie bekämpfen will, mehr und mehr die gleichen Dienste 
leisten, wie jene sie leisten, und damit die gleichen 
Kosten auf sich nehmen, wie jene sie tragen. 


Zwei Feststellungen 


Aus dieser knappen Skizzierung der wirtschaftlichen 
Umwelt, in welcher sich unsere Genossenschaftsbewe- 
gung entwickelt, ergeben sich zwei Feststellungen: 


1. Der Preis allein ist bei weitem nicht das einzige 
bestimmende Element im wirtschaftlichen Kampf, und 
er wird es voraussichtlich je länger desto weniger sein. 
Worauf wir unser Augenmerk zu richten haben, ist im- 
mer mehr das Begriffspaar: Preis/Dienstleistung. Wel- 
chen Dienst leistet man für einen gegebenen Preis? — 
das ist die Frage. In ihrem Kampfe gegen die Migros 
sind beispielsweise die Konsumgenossenschaften nicht 
geschickt genug gewesen, die Vielfältigkeit der Dienste — 
der Bequemlichkeiten, wie der Engländer sagt -, die sie 
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im Vergleich zur Migros ihren Mitgliedern bieten, richtig 
herauszustellen. 

2. Ein bestimmter Typus der Warenverteilung kann 
für sich allein nieht mehr oder auch nur alle Vorteile 
bieten, die alle andern Typen der Warenverteilung zu- 
sammen zu bieten vermögen. Der private Detailhändler 
kann ebensowenig alle Vorteile der Konsumgenossen- 
schaft bieten, als die Konsumgenossenschaft alle Vor- 
teile ddes privaten Detailhändlers zu bieten vermag; die 
Migros oder ein Warenhaus können für sich allein nicht 
alle Vorteile der Filialbetriebe bieten und umgekehrt 
usw. Wenn eine einzige Art und Form der Warenver- 
mittlung allen andern tatsächlich in jeder Beziehung 
überlegen wäre, dann hätte diese seit langem schon ihre 
absolute Überlegenheit dadurch bewiesen, class sie alle 
ihre Konkurrenten beiseite geschoben hätte. Wir müs- 
sen hier noch einmal feststellen: In einer freiheitlichen 
Ordnung ist «das wirtschaftliche Leben vielfältig und 
wird aller Voraussicht nach auch vielfältig bleiben. 


Per Flugzeug und auf Eselsrücken 


So umwälzend nun aber die Neuerungen auf dem Ge- 
biete der Warenvermittlung sein mögen, so erreichen sie 
bei weitem nicht die Bedeutung derjenigen auf dem Ge- 
biete der Produktion. Im grossen und ganzen erfolgt die 
Produktion heute auf oder mit der Maschine, die Güter- 
verteilung geht weiterhin von Hand. Heute noch sind 
die Kosten der Güterverteilung erschreckend hoch. Die 
Überführung einer Ware vom Ort der Herkunft oder 
Herstellung bis zum letzten Verbraucher kostet oft mehr 
als ihre Entstehung. Es wurde mit Recht gesagt, dass 
die moderne Produktion mit ihren unbegrenzten Mög- 
lichkeiten im zu engen Flaschenhals der Güterver- 
teilung jämmerlich erwürgt werde und ein anderes tref- 
fendes Bild vergleicht die Güter in ihrer Herstellung und 
Verteilung mit einem Reisenden, der, um von Paris 
nach Marseille zu gelangen, bis Lyon das Flugzeug 
nimmt und von dort auf einem Esel weiterreist. 

All das zeigt, dass wir in der Überarbeitung unserer 
Methoden und der Entwicklung eines dem Konsumen- 
ten wirklich dienlichen Verteilungssystems, das auf der 
Höhe der modernen Produktionssysteme steht, all un- 
sern Erfindungsgeist und unsere grösstmögliche Auf- 
geschlossenheit aufzuwenden haben. 

Auch unsere Genossenschaftsbewegung konmt in 
Gegenwart ihrer höchst aktiven Gegner und dieser äus- 
serst dringlichen Notwendigkeiten nicht um die Wie- 
«lererwägung ihrer Methoden und die Überprüfung 
ihrer Waffen und Mittel herum. 


Lebendige Demokratie 


Wir sind uns bewusst, dass die Genossenschaft ein 
Wirtschaftssystem darstellt, welches auf demokra- 
tischen Grundsätzen beruht und die Einrichtung der 
wirtschaftlichen Demokratie erstrebt. Darin liegt ihre 
ganze Kraft und darin liegt auch ihre ganze Schwäche. 

Das auf Freiheit und freiwilligem Zusammenspiel ver- 
schiedener Institutionen beruhende Vorgehen ist viel 
schwieriger zu bewerkstelligen, als dies mit autoritären 
Methoden möglich ist. Es ist viel einfacher, ein Waren- 
haus, ein Filialgeschäft oder eine Migros zu leiten, als 
eine Genossenschaftsbewegung zu führen: auf der einen 
Seite werden die Entscheidungen in ‚einem einzigen Ge- 
hirn getroffen, sie treten sofort in Kraft; es gibt keine 


Wire’s andere sagen: 
Z/weterleı 
Reisende 


Es gibt zwei Arten, in der Eisenbahn zu reisen. 


In der Fahrtrichtung. mit dem Blick auf einen 
sich unablässig erneuernden Horizont: Bäume, Häu- 
ser, Kirchtürme eilen wachsend heran; ein Tal 
neigt sich, und schon tauchen andere Wälder, an- 
dere Flüsse und andere Dörfer auf. 


Die Reise ist cin spannendes Abenteuer. 


Mit dem Rücken zur Fahrt, bieten wir dem Auge 
eine sanft hinfliessende Landschaft, die, kaum er- 
blickt, in der Ferne vergeht. 


Man erwischt im Flug einen reizenden lirdenfleck 
und bedauert schon, ihn nicht früher entdeckt zu 
haben. 


Die Reise ist ohne Erregung mit dem Blick auf 
die dahinflichende Natur. 


Auch im Zuge unseres Daseins gibt es zwei Arten 
zu leben. 


In der Fahrtrichtung, den Horizont absuchend, 
um die Ereignisse von weitem auftauchen zu sehen, 
um sich zu wappnen gegen Gefahr, um in jedem 
Abschnitt eine neue Hoffnung zu erspähen. 


Wie der Vorwärtsreisende in der Eisenbahn kann 
man hie und da zurückschauen und sich des schon 
zurückgelegten Weges erfreuen. 


Aber für den. der rückwärts in die Zeit hinein- 
lebt, verschwindet unwiederbringlich das Bild, das 
er hätte in sich selber wachsen sehen können. 


Das ist die Lebensreise der verpassten Gelegen- 
heiten, das Leben, das sich von Erinnerungen nährt, 
das Leben in einer untätig hingenommenen Gegen- 
wart und einer bedauerten Vergangenheit. 


So geht’s nicht nur den Menschen, sondern auch 
ihren Verbänden. 


Wie viele davon haben nur eine Generation ge- 
dauert, weil ihre Leiter der Zukunft den Rücken 
kehrten ? 


Andere, kühn zu Beginn, aber zu früh ermüdet 
vom Blick in die Ferne, mehr mit sich selbst be- 
schäftigt als mit dem ihrer Führung anvertrauten 
Werk, wechselten dlen Platz und machten es sich 
bequem in einer kurzlebigen Gegenwart. 


3 En 5 
Zur Abfahrt unseres Zuges in ein neues .Jahr ist 
unser Wunsch, cdass die Mitglieder und die Mit- 
arbeiter nınserer Genossenschaftsbewegung ihre 
Plätze mit dem Blick nach vorn einnehmen. 


Marcel Brot 


in der Januarnummer 1953 von 
«Cooperation — Idee, Faits, Technique» 
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Verzögerung zwischen Befchl und Ausführung: auf der 
andern Seite dagegen braucht es mannigfache Iintschei- 
dungen. zahlreiche Gehirne, die deren Sinn erfassen, 
zahlreiche Zugeständnisse, und die Ausführung des ein- 
mal vefassten Beschlusses kann sich sehr wohl in die 
l.änge ziehen. Wenn aber von oben nach unten oder ge- 
nauer gesaugt von unten nach oben eine wirkliche Zu- 
sammenarbeit einmal anerkannt und gewünscht wird. 
wenn man sich auf Tausende verant wortungsbewusster 
Mitarbeiter verlassen kann, die genau wissen, was sie 
wollen, dann ist unser System jedem andern überlegen 
und in gewissem Sinne auch einfacher. Unser Problem 
besteht darin. von der «wilden» Freiheit zur geordneten 
Freiheit zu gelangen. 


Der Kleinkrier 


Nun ist es aber durchaus nicht möglich, zu einer all- 
gemeinen Überprüfung der Situation und zur Einfüh- 
rung allfälliger neuer Methoden die Alltagsarbeit zu 
unterbrechen. Alle Arten von sozusagen spontanen 
Aktionen und leaktionen werden von Tag zu Tag 
erfolzen müssen. Die im täglichen Kampf stehenden 
Vertrauensleute werden sich dabei auf die besten ihnen 
bekannten Methoden stützen. das heisst ihre Mit- 
arbeiter anspornen und immer besser ausbilden und sie 
und die Mitglieder an der gemeinsamen Arbeit innerlich 
zu beteiligen versuchen. 

Für die zute Entwicklung einer Konsumgenossen- 
schaft liest indessen auch viel daran, dass der Ver- 
walter die modernen Verkaufstechniken durch und durch 
kennt und seinen Verkaufsapparat von Tag zu Tag zu 
vervollkomnmen und zu erweitern bestrebt ist. Möglich- 
keiten «lazu sind bestimmt vorhanden. Denken wir nur 
an die Vorteile. welche der finnischen Genossenschafts- 
bewezung aus ihren zahlreichen Spezialgeschäften er- 
wuchsen, oder an die Wäschereien der schottischen Kon- 
sumgenossenschaften. die zu einem wichtigen Betriebs- 
zweig geworden sind. der einem alltäglichen Bedürfnis 
(les Haushalts entspricht. 

Es ziht noch viele Arten von Tätigkeiten, an die man 
in diesem Zusammenhang denken könnte: Wir haben 
noch sozusagen keine genossenschaftlichen Buchhand- 
lungen: wir haben uns noch nicht genügend um die 
Freizeit unserer Mitglieder gekümmert (Konzerte. 
Theater usw.): um auf das näherliegende Gebiet der 
Ernährung zurückzukommen, kann man sich wohl 
fragen. wo die konsumgenossenschaftlichen Fischläden 
bleiben, während «doch der Fischverkauf von Tag zu 
Tag bedeutender wird Wie viele Konsumgenossen- 
schaften haben schon Metzgereien und in wie vielen 
finder man Spezialgeschäfte für Diätprodukte ? Auch auf 
dem Gebiete der Apotheken hat man bisher viel zu 
wenig unternommen. Entweder haben unsere Konsum- 
cnossenschaften überhaupt keine solchen oder sie 
haben eine oder zwei, was im allgemeinen durchaus 
ungenügend ist. 

Es stellt sich die Frage der venossenschaftlichen 
Warenhäuser und der Selbstbedienung släden, Gebiete, 
auf ddenen unsere Bewegung schon schöne Fortschritte 
gemacht hat. 

Jede lokale Konsumgenossenschaft muss sozusagen 
täzrlich einen harten Kampf liefern. einen gewollten und 
a: sigen Kampf: sie muss handeln, uls ergäbe sich 

der allgemeine Fortschritt einzig und allein aus dem Fort- 
schritt im Kleinen und aus dem täglichen Kleinkrieg. 
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Die Planung 


Aber über all dem dürfen wir nicht unterlassen, die 
grundsätzlichen Fragen und die für uns so wichtigen 
Probleme des organisatorischen Aufbaucs zu prüfen. 

Entspricht das gegenwärtige Verhältnis des V.S.K. 
zu seinen Verbandsvereinen und der Verbandsvereine 
zum V.S.R. wirklich den gegenwärtigen Bedürfnissen ? 
Ist die unantastbare Selbständigkeit der Verbands- 
vereine noch zeitgemäss ? Müssten die Beziehungen zwi- 
schen unseren Organisationen enger geknüpft werden 
und wenn ja, in welcher \Veise ? 

Wir haben für ein kleines Land wie die Schweiz eine 
wirklich schr schöne Zahl von Konsumgenossenschaften 
aufzuweisen, nämlich 555. Vielleicht aber wäre es an- 
gezeigt, nicht etwa willkürlich Fusionen vorzunehmen, 
aber zu prüfen, ob man nicht eine immer grössere Zahl 
von kleinen und mittelgrossen Verbandsvereinen zu gc- 
meinsamem regionalem Vorgehen zusammenschliessen 
könnte ? Hier liegt bestimmt ein schr wichtiges Problem. 
Solange eine gewisse Koordination in einer bestimmten 
Gegend fehlt, ist die Einhaltung einer gemeinsamen 
Preis- und Rückvergütungspolitik und die gemeinsame 
Propaganda nicht möglich. Bei unserem gegenwärtigen 
System sind es nieht selten gerade die Konsumge- 
nossenschaften, die sich heute in der Lage befinden, in 
der sich ehemals der private Detailhandel befand, und 
der private Detailhandel zeigt heute die Gestalt einer 
gut koordinierten Gesamtheit. 

Sicher werden zahlreiche Reformen nötig sein; denn 
wir können uns nicht länger damit zufrieden geben, 
unseren Gegnern anders als in einer geschlossenen Front 
gegenüberzutreten. Das soll und darf freilich nicht 
heissen, dass wir in unserer Bewegung gewaltsame 
«Gleichschaltungen» vornehmen sollen, sondern dass 
wir eine wohlüberlegte Koordination aus freier lünt- 
scheidung aller Beteiligten erstreben. 

In diesem Zusammenhang wird sich für uns ganz be- 
sonders auch das Problem des Kadernachwuchses neu 
stellen. Bisher hat man es dem Zufall überlassen und die 
Verwalter unserer Konsumgenossenschaften geholt, wo 
man sie eben fand. In Zukunft wird man darauf schen 
müssen, dass die Konsumverwalter mit höchster Sorg- 
falt ausgesucht werden, und dies in enger Zusammen- 
arbeit zwischen dem V,S.K., dem Verwalterverein und 
«dem Genossenschaftlichen Seminar. Wir haben übrigens 
in diesem Sinne schon einen Anfang gemacht. 

Bei allen Neuerungen haben wir uns von zwei wesent- 
lichen Richtlinien leiten zu lassen: 


I. Das ureigenste und unerlässliche Merkmal unserer 
Konsumgenossenschaften, das sie zu dem macht, was 
sie sind, ist der Umstand, dass wir es mit Mitgliedern 
und nicht, wie unsere Konkurrenten, mit Kunden zu 
tun haben. 

Es stimmt, dass wir niemals in unserer Bewegung eine 
derart vereinfachte und in einem gewissen Sinne un- 
mittelbar wirksame Struktur haben werden wie die 
Migros, die Warenhäuser oder die Filialgeschäfte; wir 
werden niemals ein Personal haben, «las von der Ersten 
Verkäuferin bis zur jüngsten Lehrtochter mit dem glei- 
chen Eifer an seine Aufgabe herangeht wie der private 
Detailhändler und Kigentümer seines Ladens. Aber auf 
der andern Seite werden unsere Gegner niemals Genos- 
senschafter um sich haben, das heisst Mitglieder, die 
sich freiwillig zusammengeschlossen haben, um zu 
ihrem eigenen Nutzen oder Schaden ihr eigenes Unter- 


Bee We 


nehmen zu führen. Für uns geht es also dlarum, unsere 
Genossenschafter zu lehren, ihren Willen mehr und bes- 
ser zu Äussern, denn auf sie müssen wir uns stützen. Wir 
müssen sie zu genossenschaftlichem Denken und Han- 
dleln erziehen, wir müssen ihnen mehr und mehr Ge- 
legenheit geben, am geschäftlichen Leben der Genossen- 
schaft teilzunehmen, wenn wir wollen. dass sie wirklich 
Teilhaber daran werden. 


2. Wir müssen den Trumpf, den wir als Genossen- 
schafter in der Hand haben, auch richtig ausspielen. 
Für alle andern Detailbetriebe besteht die Warenver- 
mittlung lediglich darin, dem Käufer Waren zuzuführen 
und dabei die unter den bestehenden Marktverhält- 
nissen bestmögliche Gewinnmarge herauszuholen. Für 
uns geht es um anderes. Die genossenschaftliche Waren- 
vermittlung besteht darin, einer möglichst grossen Zahl 
von Genossenschaftern dank ihrer eigenen Anstrengung, 
ihrer Einordnung, ihrer Bildung eine möglichst grosse 
Zahl von Produkten und Diensten unter möglichst ge- 
ringen Kosten zur Verfügung zu stellen. 


Wie können wir diese freiwillige Einordnung bewir- 
ken, wie diese Bildung verbreiten, wie diese eigene An- 
strengung anspornen ? Damit kommen wir zu den gegen- 
wärtigen grossen Aufgaben unserer Bewegung. Diese 
Aufgaben müssten wir jedem Genossenschafter klar- 
machen, sie müssten ihm vor Augen gehalten werden als 
etwas, woran er selbst unmittelbar beteiligt ist. Denn 
nicht als Zuschauer auf der Rampe, sondern indem man 
selbst handelt, indem man eingreift ins Geschehen, 
kann man sich ganz einsetzen. Ks fehlt der Genossen- 
schaft bestimmt nicht an grossen Aufgaben, für die sich 
die Menschen leidenschaftlich einsetzen könnten. 


Neben den Aktionen und Reaktionen des Tages, ne- 
ben einer gutdurehdachten genossenschaftlichen Bil- 
dungsarbeit müssen wir, um diese Aufgaben zu erfüllen, 
wieder die Urheber von augenfälligen «Ereignissen» so- 
wohl im aktuellen Tagesgeschehen (solche waren unsere 
Mehranbauaktion und die Lebensmittelsammlung für 
das Kinderdorf Pestalozzi) wie auch in langfristiger 
Planung werden. Für solch augenfälliges genossenschaft- 
liches Geschehen auf lange Sicht seien hier zum Schluss 
nur vier Hinweise gegeben: 


l. Wir sind noch nicht sehr weit auf dem Gebiete der 
genossenschaftlichen Produktion. Da ist noch viel Bo- 
den zu gewinnen, und für zahlreiche Konsumgüter ge- 
schicht dies je rascher desto besser. Wir können damit 
in der rationellen Verbesserung unserer Warenvermitt- 
lung und in der Schaffung genossenschaftlicher Arbeits- 
plätze unsere Stellung beträchtlich verstärken. 

2. Wir müssen mutig an das Problem der Lohnarbeit 
in unseren Konsumgenossenschaften herantreten. Bis- 
her haben wir auf diesem Gebiet nicht mehr geleistet 
als cas private Unternehmertum, und das heisst, dass 
wir so viel wie nichts getan haben, um einem des Men- 
schen unwürdigen Arbeitsverhältnis ein Ende zu machen. 
Eine der grössten Schwierigkeiten unserer Genossen- 
schaftsbewegung kommt heute davon, dass wir noch 
nicht begriffen haben, dass eine genossenschaftliche 
Organisation der Arbeit ebenso notwendig ist wie die 
genossenschaftliche Organisation der Warenvermitt- 
lung und der Produktion. In der Berufsarbeit Bezie- 
hungen und Organisationsformen zu schaffen, die ein 
genossenschaftliches Verhalten ermöglichen und ver- 
langen, ist heute cine unserer Hauptaufgaben. 


Eine mitteleuropäische 
Grosseinkaufsgesellschaft? 


Wir beriehteten in Nr. 22 des «Schweiz. Konsum-Vereins+ 
vom 31. Mai 1952 über eine erste Zusammenkunft von 
Vertretern verschiedener europäischer Länder zum Stu- 
dium der Frage, oh die Gründung einer intereuropäischen 
Grosseinkaufsgesellschaft wünschenswert und möglich sei. 
Die Versammlung vom 31, Marz/l. April 1952 beauftragte 
den Direktor der Nordischen Grosseinkaufsgesellschaft. 
Efholm., die Frage weiter zu prüfen, Auf Einladung Efholms 
fand nun anfangs dieses Monats in Kopenhagen eine weitere 
Konferenz statt, die wiederum durch die Grosseinkaufs- 
gesellschaften verschiedener europäischer Staaten, namlich 
Dünemarks, Deutschlands, Finnlands, Frankreichs, Hol- 
lands, Islands, Norwegens, Österreichs und Schwedens, he- 
sehiekt war, Die Versammlung kam noch zu keinem end- 
gültigen Beschluss, setzte aber eine aus den Herren Efholm 
(Dünemark), Dahrenderf (Deutschland) und Gaussell 
(Frankreich) bestehende Kommission zur weiteren Prüfung 
der Frage cin. h. 


3. Wir müssen auf nationalem Boden alle Arten ge- 
nossenschaftlicher Tätigkeit zusammenbringen und eine 
nationale Genossenschaftsbewegung von grösster Trag- 
weite schaffen, zu der nicht nur unsere Konsumgenos- 
senschaften, sondern auch die landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften, die Wohngenossenschaften. die Kredit- 
genossenschaften usw. usw. gehören. 

+. Schliesslich, und damit komme ich zur allergrössten 
und wichtigsten unserer gegenwärtigen Aufgaben. dür- 
fen wir uns nicht darüber täuschen. «lass von ausnahms- 
los allen Schwierigkeiten, denen unsere Genossenschafts- 
bewegung begegnet. «die grösste in der Tatsache liext. 
dass die Männer und Frauen unserer Generation nicht 
darauf vorbereitet sind, Genossenschafter zu sein. Die 
Erziehung hatte immer zum Ziele und wird immer zum 
Ziele haben, für die Gesellschaft denjenigen Menschen 
heranzubilden, der geeignet ist, sie in ihrer gerade ve- 
genwärtigen Form weiterzuerhalten. Wir leben in 
einer sehr liberalen und individualistischen Zivilisation. 
und unsere Schulen, unsere Sitten. unsere Wirtschaft. 
die Erziehung unserer Kinder im Elternhaus, alles ist 
darauf ausgerichtet, im Rinde und nachher im jungen 
Menschen die Kigenschaften zu entwickeln, «die es 
braucht, um den Typus der Gesellschaft. in der wir leben. 
nach uns fortzusetzen. In diesem Sinne ist die Erziehung 
immer und überall konservativ in bezug auf das herr- 
schende System. 

Die entscheidenden genossenschaftlichen Grundsätze 
sind die Selbsthilfe und die gegenseitige Hilfe. Die Be- 
reitschaft zur Selbsthilfe und gexenseitigen Hilfe in der 
jungen Generation zu schaffen, wird die Aufgabe der 
«neuen Schule» sein, die sich ja heute schon mehr und 
mehr den Methoden des aktiven Selbstunterrichts zu- 
wendet: es wird aber auch die Aufgabe der Eltern sein. 
die in der Erziehung ihrer Kinder besser beraten wer- 
den sollen, als dies bisher der Fall war. Auch da er- 
schliesst sich den Genossenschaften - deren Mitglieder 
ja nieht nur statistische Einheiten des Warenverbrauchs 
sind, sondern als Glieder der Gesellschaft und zu einem 
grossen Teil als Kltern der nächsten Generation Träger 
der Erziehung — eine Aufgabe. die ihnen jedenfalls viel 
näher liegt, als dies oft angenommen wird. vB. 
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DE En in 


Der erste regionale Gesamtarbeitsvertrag 
bei den Konsumgenossenschaften 


Am l.Januar 1953 ist im Kanton Thurgau ein regio- b) Ebenso kann das Personal einzelner Genossenschaf- 


naler Gesamtarbeitsvertrag in Kraft getreten. Wenn wir ten. das dem Arbeitnehmerverband als Mitglied ange- 

dieses Vertragswerk kommentieren und objektiv wür- hört, den Vertrag nicht kündigen. 

digen, so vor allem deshalb, weil damit erstmalig eine 

für unsere Genossenschaftsbewegung neue Methode der l’erien 

kollektiven Regelung der Arbeits- und Tohnbedingungen Da etain wurde gegenüber den. bisherigen : 
dies asus Ansapeulee ru Iteg tenmlySch Firmenverträgen durch Einführung des l4tägigen Fe- | 
a a henrden Auurzauischen Kon- rienanspruches im ersten Dienstjahr speziell für das : 


sumvereinen des Kreisverbandes VIII und dem Ver- 
band der Handels-, Transport- und Lebensmittel- 
arbeiter der Schweiz ersetzt die bisherigen lokalen Ge- 
samtarbeitsverträge und bezweckt die Herbeiführung 
einer möglichst gerechten. sowohl den Existenzbedürf- 
nissen der Verbandsvereine wie auch des beschäftigten 
Personals Rechnung tragende Regelung der Arbeits- 
verhältnisse. Verbessert wurde die Lohnzahlung bei Erkrankung 
Der Bedeutung dieses Vertragswerkes entsprechend, des Personals. Vom 10. Dienstjahr an wird beispielsweise 
mussten in bezug auf Form und Inhalt des Regional- der Lohn während vier Monaten voll und während wei- 
vertrages andere Wege beschritten werden, als man dies teren vier Monaten zur Hälfte ausgerichtet. 
bei den Gesamtarbeitsverträgen zwischen Genossen- Die dem Personal überbundene Vorsorge, sich auf 
schaften und VHTL bisher gewohnt war. Dass der Ver- eigene Kosten gegen Krankheitsfolgen sowie ein ange- 
trag etwas umfangreich wurde, war nicht zu vermeiden. messenes Taggeld zu versichern, scheint ebenfalls er- 
Die möglichst genaue Umschreibung der gegenseitigen wähnenswert und dürfte es den Genossenschaften er- 
Rechte und Pflichten dürfte sich aber zweckmässig er- leichtern, sich gegebenenfalls bei Erschöpfung des 
weisen und spätere Auslegungsschwierigkeiten auf ein Krankenlohnanspruches über eine weitere freiwillige 


jüngere Personal wesentlich verbessert. Aber auch der h 
Anspruch auf vier Wochen bezahlte Ferien vom 25. 
Dienstjahr hinweg, bzw. nach 15 Dienstjahren und er- 
reichtem 50. Altersjahr, verdient erwähnt zu werden. 


# 
! 


Lohnzahlung im Krankheitsfall 


Minimum beschränken. Lohnzahlung auszusprechen. 

Wir möchten nun in folgenden Ausführungen die we- Neu ist im Regionalvertrag, dass die Lohnzahlungs- 
sentlichsten von den bisherigen Usanzen abweichenden pflicht der Arbeitgeber durch eine Kollektiv-Kranken- 
Punkte des Vertrages kommentieren: versicherung mit der Schweiz. Betriebskrankenkasse, 


Winterthur. abgegolten werden kann. 
Vertragskonirahenten 
Pensionsversieherung 
Auf Arbeitgeberseite gilt der Vertrag für die Konsum- Sense] ebichen Besti al hi 
ı ‚ebe N | a ' za er en 5 
vereine Amriswil. Arbon. Bischofszell, Ermatingen, : a ne 2 nmungen tiber CiE 


= e ” si s r . “ cr r, ” ip 
Frauenfeld, Kradolf. Kreuzlingen, Romanshorn und au urerung von grosser Bedeutung für das 
Weinfelden Personal, so bedeutet die nunmehr gesamtarbeitsver- 


traglich verankerte Freizügigkeit beim Stellenwechsel 
des Personals innerhalb der dem V.S.K. angeschlosse- 
nen Genossenschaften einen sehr beachtlichen Fort- 
schritt. Bei ordnungsgemässer Auflösung «es Dienst- 
verhältnisses verzichten die thurgauischen Verbands- 
vereine auf das ihnen zustehende Austrittsgeld. Diese 
Verbesserung ist zu begrüssen, weil damit ein für einen 
allfälligen Stellenwechsel wesentliches Hemmnis dahin- 
fällt. Der bezüglich Pensionskasse nun ohne finanzielle 
Einbussen möglich werdende Stellenwechsel von einer 
Genossenschaft zur andern, dürfte sich im Laufe der 
Zeit auch für unsere Verbandsvereine positiv auswirken. 

Eine normale Fluktuation tüchtigen Personals ist zu 
begrüssen, weil einerseits dessen berufliche Qualifika- 
a) der einzelne Verein dem Arbeitgeberverband, d.h. tionen verbessert werden und anderseits eine in ver- 

der Vereinigung zur Behandlung der Arbeitsverhält- schiedener Beziehung wünschenswerte Blutauffrischung 

nisse in Konsumgenossenschaften (VBA) als Mitglied der Personalbestände unserer V erbandsgenossenschaften 


Die Vertragskontrahenten werden auf Arbeitgeber- 
seite durch die Vereinigung zur Behandlung der Arbeits- 
verhältnisse in Konsumgenossenschaften (VBA) und 
auf Arbeitnehmerseite durch das Zentralsekretariat und 
die zuständigen Bezirkssekretariate des VHTL vertreten. 


Aufnahme von Genossenschaften und deren Personal in 
das Vertragsverhältnis 


Selbstverständlich können auch die übrigen thurgau- 
ischen Genossenschaften und deren Personal in das Ver- 
tragsverhältnis aufgenommen werden, allerdings unter 
der Voraussetzung, dass 


angehört und begünstigt wird. 
b) das Personal dieser Vereine mehrheitlich im Arbeit- s mM 
nehmerverband, dem VHTL, organisiert ist. Personalkommission 
Das betriebliche Mitspracherecht des Personals wird 
Austritf aus dem Vertragsverhältnis durch die Schaffung spezieller Personalkommissionen 


gewährleistet. Dieser Kommission obliegt die Aufgabe, 

a) Eine einzelne Genossenschaft kann, solange sie Mit- allgemeine Fragen und Probleme, welche die Beziehungen 

glied der VBA ist, ohne zwingende Gründe nicht aus des Personals zur Genossenschaft berühren, mit der Ver- 
dem Vertragsverhältnis austreten. waltung periodisch zu besprechen. 
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Paritätisehe Kommission 


Allfällige Differenzen betreffend Auslegung und Durch- 
führung des Regionalvertrages sollen die Vertrags- 
kontrahenten in direkten Verhandlungen zu lösen su- 
chen. Kann keine Einigung erzielt werden, so hat sich 
die regionale Paritätische Kommission mit der Ange- 
legenheit zu befassen, welche im beidseitigen Einver- 
ständnis einen verbindlichen Schiedsspruch fällen kann. 
Bleiben die Verhandlungen ergebnislos, so werden je 
nach Umständen 


a) Kollektivstreitigkeiten dem kantonalen Einigungs- 
amt zum Iintscheid unterbreitet; 

b) Streitigkeiten zivilrechtlichen Charakters (Forde- 
rungen aus dem Regional-Gesamtarbeitsvertrag) 
durch den zuständigen Richter entschieden. 


Lohnreglement 


Bei der Schaffung des regionalen Lohnreglementes 
(Monatslöhne) wurden neue Wege beschritten. Es wurde 
ein eigentliches Leistungslohn-Reglement geschaffen, 
welches als Anhang einen integrierenden Bestandteil des 
IRegional-Gesamtarbeitsvertrages darstellt. Ausgehend 
von der "Tatsache, dass die bisherigen lokalen Lohnregle- 
mente in verschiedener Hinsicht nicht recht zu befrie- 
digen vermochten, wurde das Leistungslohnprinzip inso- 
fern verwirklicht, als jeder Angestellte bereits nach drei 
‚Jahren das vertragliche Lohnmaximum erreicht. Diese 
Lohnmaxima sind derart angesetzt, dass durehschnitt- 
lich begabte und entsprechende Arbeit leistende Ange- 
stellte ein gesichertes Auskonmen finden. Darüber hin- 
aus werden aber besonders tüchtige Angestellte, je nach 
Leistung und Qualifikation, ausservertragliche und indi- 
viduelle Lohnzuschläge erhalten. Dieses Prinzip gilt so- 
wohl für das Betriebs- wie auch für das Verkaufspersonal. 

Beim Verkaufspersonal wurde das Prinzip des Lei- 
stungslohnes noch weiter verfeinert. Man konnte dies 
tun, weil dessen effektive Arbeitsleistung, im Gegensatz 
zum Betriebspersonal (ausgenommen Produktionsbe- 
triebe) besser messbar ist. Die Lohnbemessung des Ver- 
kaufspersonals ergibt sich aus drei Komponenten. 
nämlich 

a) Fixum, 
b) Umsatzprovision, 
ce) Leistungsprovision. 


Massgebend für die Entlöhnung der Verkäuferinnen 
ist in erster Linie der unter Berücksichtigung der Ver- 


kaufslokalbesetzung erzielte Durchschnittsumsatz pro 
Verkaufskraft. Neben der möglichen Entlöhnung auf 
reiner Provisionsbasis (Depothalterin: Tokale mit we- 
niger als Fr. 8:4000.- Jahresumsatz) ergibt sich folgende 
Lohnzusammensetzung: 


Filialleiterin Kl. I 
Fixum -- Umsatzprovision -- Leistungsprovision 
(garantiertes Minimum von Fixum und Provisionen) 


Verkäuferin Kl. 2 

Fixum -!- Leistungsprovision 
Verkäuferin Kl. 3 

fester Lohn, keine Provisionen. 


Es wird vom neuen regionalen Lohnreglement eine 
Aktivierung allfällig noch vorhandener personeller und 
betrieblicher Leistungsreserven erwartet. Man hat allen 
Grund optimistisch zu sein, zeigen doch Beispiele, dass 
unter der Voraussetzung der richtigen Anwendung des 
neuen Systems, das Personal in erster Linie, d.h. lohn- 
mässig von seiner Mehrleistung profitiert. 

Selbstverständlich sind im Regionalvertrag auch alle 
andern Bestimmungen, wie Einstellung und Entlassung 
von Personal, Arbeitszeiten, Überzeitvergütung, Ge- 
währung von Urlaub, Lohnzahlung bei Militärdienst 
und Unfall, Lohnnachgenuss, Abgabe von Berufsklei- 
dern, Kautionen und Mankohaftung, neuzeitlich und so- 
zial aufgeschlossen geregelt. 

Es darf noch erwähnt werden, dass die sich längere 
Zeit hinziehenden Vertrags- und Lohnverhandlungen 
unter aktiver Mitwirkung der VBA geführt und zum 
Abschluss gebracht wurden. Wir danken den thurgau- 
ischen Konsumvereinen für ihre sozial aufgeschlossene 
Haltung, nicht zuletzt aber auch der Arbeitnehmerseite, 
dem Verband der Handels-, Transport- und Lebens- 
mittelarbeiter und dem ihm angeschlossenen Personal, 
für die während der Beratungen bewiesene Loyalität 
und positive Einstellung, welche den Vertragsabschluss 
überhaupt möglich machten. 

Die Praxis wird nun zeigen, ob sich die hüben und 
drüben gehegten Hoffnungen realisieren. Man wird ab- 
warten müssen, wie sich dieser Versuch mit einem Re- 
gionalvertrag überhaupt entwickelt. Nur eine eigent- 
liche Vertragspraxis über eine längere Dauer wird zeigen, 
ob und unter welchen Voraussetzungen es empfehlens- 
wert ist, auch in andern Gebieten unseres Landes die 
bisherigen lokalen Gesamtarbeitsverträge in regionale 
Gesamtarbeitsverträge überzuführen. do 


BERKEL-WAAGEN 


halb- und vollautomatisch 
Fleisch-Schneidemaschinen 


Fabrik: ZÜRICH-ALTSTETTEN - Tel. (051) 525322 


esse ee u no un 


Nachdem wir in der letzten Nummer die Kurse für 
das Verkaufspersonal besprochen haben, wenden wir 
uns nun den Kursen für Magaziner, Ladenkontrolleure 
und Verwalter zu. 


Magaziner - ein Beruf! 


Schon vor ‚Jahren hat Direktor O. Rüfenacht diese 
These verfochten, und sie wird heute von weiten Kreisen 
vertreten. Die Möglichkeiten der Rationalisierung und 
der Leistungssteigerung im «Etappendienst » sind in un- 
serer Bewegung viel weniger ausgeschöpft als an der 
« Verkaufsfront». Schulung der Magaziner im Hinblick 
auf die möglichen Leistungsverbesserungen gehört da- 
her zu unsern Aufgaben. 


1952 fanden im Genossenschaftlichen Seminar erst- 
mals zwei Kurse für Magaziner statt. Die Zahl der Teil- 
nehmer wie auch deren Interesse an den Ausführungen der 
Referenten bewiesen das grosse Bedürfnis nach solchen 
Kursen. H.Lenz (LVZ) verstand es, als erster Kurs- 
leiter unserer Magazinerschulung einen guten Auftakt 
zu geben. 


1953 werden zwei dreitägige Kurse durchgeführt wer- 
den. Neben den arbeitstechnischen und administrativen 
werden dabei neu auch warenkundliche Fragen (speziell 
Warenlagerung und Warenpflege) eingehender behandelt 
werden. 


Die Ladenkontrolleure 


begeben sich dieses ‚Jahr auf eine einwöchige Studien- 
reise, die in Verbindung mit dem Ausschuss der Laden- 
kontrolleure vom Seminar vorbereitet wird. Reiseziel ist 
voraussichtlich Deutschland. und das Datum wird 
wahrscheinlich von Ende auf Mitte Mai vorverschoben 
werden müssen. 


Eine gut vorbereitete Siudienreise stellt ein Bildungs- 
mittel dar. dem wohl immer mehr Bedeutung zukommen 
wird. 


Die Verwalter 


haben die Möglichkeit, eine ganze Reihe von Kursen zu 
besuchen. Neben einem allgemeinen Verwalterkurs, der 
wiederum für mittlere und kleinere Vereine getrennt 
durchgeführt wird, wiederholen wir den Spezialkurs 
über «Fragen des Textilsektors», der 1952 sehr guten 
Anklang gefunden hat. Ferner ist ein Kurs mit einem 
analogen Programm über «Fragen des Schuhsektors» 
vorgesehen. 


Für Verwalter und Propagandisten 


mittlerer und kleinerer Vereine ist ein Kurs über Propa- 
ganda und Werbung vorgesehen, und in einem besonde- 
ren Wochenendkurs wird die Gestaltung der Lokalseite 
der «Genossenschaft» aufs Tapet kommen. In beiden 
Kursen sollen nicht nur Referate angehört, sondern an- 
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Das Genossenschaftliche Seminar ist bereit 


(Fortsetzung) 


hand von Richtlinien und Beispielen auch praktische 
Übungen durchgeführt werden. 


Dezentralisierte Verwalterkurse 


über Fragen der Weltwirtschaftslage und deren Auswir- 
kung auf unsere Verhältnisse sind im Kursplan nicht er- 
wähnt, gelangen aber voraussichtlich zur Durchführung. 
Die Frage wird zurzeit studiert. 


Der Nachwuchs 


soll ebenfalls gefördert werden. 1952 wurde ein lang- 
fristiger Kurs zur Heranbildung von Verwaltern und 
leitenden Angestellten gestartet, Nachdem «die Teil- 
nehmer zunächst den Magazin- und Verkaufsdienst 
theoretisch und praktisch näher kennenzulernen hat- 
ten, beginnen sie ihre zweite Ausbildungsetappe am 
13. Mai mit einem achtwöchigen Rinführungskurs im 
Freidorf zur Krlernung der kaufmännischen Kirforder- 
nisse des Verwalterberufes. 


Genossenschaftsangestellte, 


die sich weiterbilden möchten und die genügend qualifiziert 
sind, haben Gelegenheit, an dieser theoretischen Einfüh- 
rung teilzunehmen. Anfragen sind an das Genossenschaft- 


liche Seminar zu richten. (Fortsetzung folgt) 


Viele Konsumbäckereien 


arbeiten bereits, zum Teil seit vielen Jahren, mit unseren hoch- 
modernen Spezialmaschinen, wie 


Die Gebäckformmaschine 
für die Herstellung von Trockenbiscuits 


Die Dressiermaschine 
für die Herstellung von Dessert-Biscuits, Makrönli usw. 


Die Einbackschneidemaschine 
die die ganzen Einback- oder Formenbrote in Sekunden 
in exakt gleich breite Schnitten zerteilt 


die Teigteil- und -wirkmaschine 
«Eberhardt», 

die Maschine, die die schönste Kleinware herstellt, und 
immer gleich 30 Stück auf einmal 


Die Gipfelrollmaschine «Adler» 
ohne Wickelbänder 


die Drückmaschine 
für die Fertigstellung der so beliebten Milchbrötchen 


die Förmchenhboden-Auslegemaschine 
«Peerless» und viele andere. 


Verlangen Sie unsern Hauptkatalog 1951 unter Angabe der 
Maschine, die Sie speziell interessiert, und verlangen Sie da- 
für unsere Konsumvereinsreferenzen. 


AG Basel 


Telephon (061) 50222 


Spezialmaschinen 


TAT UTC TE 


GEORGES FAUQUET t 


Dr.@. Fauquet, durch seine in zahlreiche Sprachen 
überselzten Schriften wohl nicht nur dem Namen nach 
als einer der bedeutendsten T’heoreliker des Genossen- 
schaftswesens, sondern aus geistigen zluseinander- 
setzung mit seinen Gedanken aller genossenschaftlichen 
Welt bekannt, ist on Alter von nahezu SO Jahren aın 
28. Januar in der stillen Zurückgezogenheit eines Ge- 
lehrten in Moillesulaz, nahe der Schweizergrenze bei 
Genf, gestorben. 

Seine Schrift «Der genossenschaftliche Sektor», 
1935 in der ersten französischen Ausgabe erschienen, 
war gewissermassen Markstein eines Wendepunktes 
im genossenschaftlichen Denken: die Abkehr vom 
genossenschaftlichen Utopismus und. der Beginn eines 
empirisch-wissenschaftlichen Cooperatismus. 

Im Vorwort einer 1949 erschienenen Sammlung 
von Vorträgen und Aufsätzen von Dr. G. Fauquet 
schrieb Ch.-H. Barbier über den Verfasser folgende 
Zeilen: «Mit dem Blick des Arztes prüft Dr.G. Fau- 
quel die genossenschaftlichken Erscheinungen und 
Tatsachen, mit einem Blick, in dem sich die lebhaf- 
teste Anteilnahme mit unbestechlicher Sachlichkeit 
vereint. Er vollbringt das Wunder, in einer Person 
leidenschaftlicher Verfechter und objektiver Kritiker 
zu sein. 

Dr. @. Fauquet, der ehemalige Vorsteher der Ab- 
teilung für Genossenschaftswesen am Internationalen 
Arbeitsam', war und blieb bei aller wissenschaftlichen 
Vertiefung der Wirklichkeit und dem praktischen Ge- 
schehen nicht fremd. Das machte ihn, der sein hohes 
Alter mit niemals stumpfender Schärfe eines wirklich 
erleuchtelen und erleuchtenden Verstandes erleben 
durfte, zum eigentlichen Mentor, zum väterlichen 
Freund und Ratgeber, der helfend eingriff, wo es yalt, 
vom zermürbenden Tagesgeschehen Distanz zu ge- 
winnen, das durch seine unmittelbare Gegenwart per- 
spektivisch Verzerrle oder Verschobene ins rechte ‚Mass 
und an den rechten Platz zu rücken. 


* 


Am II. Juni 1873 wurde Georges Fauquet in der 
Normandie geboren. Als Student der Medizin begann 
er sich früh mit Fragen des Arbeitsrechles und mit 
der Genossenschaftsbewegung zu befassen und er reichte 
zum “Abschluss seines Medizinstudiums eine Disserta- 
tion. über die Heimindustrie und ihre Beziehungen zur 
öffentlichen Hygiene ein. 

Schon als er sich in Paris als Arzt niederliess und 
hier wiederum. beruflich mit den Konsumgenossen- 
schaften in Verbindung kam, dachte er daran, in den 
Dienst des Arbeitsinspektorates zu treten. Dies ge- 
schah, nachdem er sich in der Genossenschaftsbewegung 
bereits einen Namen gemacht und 1900 am franzö- 
sischen und am internationalen Genossenschaftskon- 
gress leilgenommen hatte, 1905 durch seine Wahl zum 
Arbeitsinspektor in Nantes und kurz darauf auch in 
Niort. 

1909 erfolgte seine Versetzung nach Paris, von wo 
er zur Untersuchung der lokalen Arbeitsverhällnisse 


und der Anwendbarkeit städtischer Fabrikgesetze nach 
Martinique delegiert wurde. 

Ilier erkannte Dr. @. Fauquet nach seinen eigenen 
Worten recht eigentlich die Nöte der industriellen Ar- 
beiterschaft und die Dringlichkeit einer menschen- 
würdigen Arbeitsorganisation, ein Anliegen, das ihn 
Zeit seines Lebens beschäftigte und unter anderm in der 
1913 vom V.S.K. herausgegebenen Schrift: «Die Or- 
ganisation der Arbeit in genossenschaftlichen Werk- 
gruppen» zum Ausdruck kam. 

191-Fals Arzt mobilisiert, wurde Dr. G. Fauquet 1918 
als Vizedirektor des Amtes für Arbeit und soziale Ver- 
sicherung nach Strassburg geschickt und von hier aus 
übernahm er 1920 die Leitung der Genossenschaftsab- 
teilung am Internationalen Arbeitsamt. In dieser Stel- 
lung, die er bis zu seinem Rücktritt wegen Erreichung 
der Altersgrenze im Jahre 1933 innehatte, eignete sich 
Dr. Fauquet seine gründlichsten Kenntnisse der Ge- 
nossenschaftsbewegung und aller ihrer Tätigkeits- 
gebiete an, wie sie seine verschiedenen veröffentlichten 


‚Lrbeiten kennzeichnen. 
* 


‚Das schon erwähnte Vorwort begann mit dem Satz: 


Glücklich, wer dem Denken seiner Zeit 
die Richtung weist! 


Das hat Dr.G. Fauquet für die Genossenschafts- 
bewegung getan. Möge er's als Glück empfunden ha- 
ben! Den Angehörigen und Freunden, den Genossen- 
schaftern, die heute um ihn trauern, möge es ein Trost 
sein. 
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PARIS - LONDON - MANCHESTER 


Eine UNESCO-Bildungsreise 


Die 24 Typographen aus 13 schweizerischen Genosssenschaftsdruckereien, die in Mai des vergangenen Jahres 


mil einem Stipendium der UNESCO eine Bildungsreise unternehmen konnten, haben gemeinsam einen Be- 
„rich! zusammengestellt und herausgegeben, aus dessen Vorwort und Einleitung das folgende entnommen ist: 


In einem Artikel im «Genossenschaftliehen Jahrbuch 
1952» schreibt Ch.-H. Barbier, dass bisher Menschen 
verschiedener Länder sich kaum anders als im Zeichen 
des Tourismus, des Sportes oder des Krieges begegneten, 
dass aber in diesem ‚Jahr eine neue Art von Reisen im 
Zeichen der UNESCO begonnen wurde: Die Arbeiter- 
bikdungsreisen. Diese Reisen haben. wie er sagt, einen 
dreifachen Zweck: Menschen begegnen Menschen, Men- 
schen begegnen einer neuen Kultur, Menschen be- 
genen der UNESCO. 

Der Bericht. den wir hier vorlegen, wird erstattet 
von einer der 43 Gruppen, die durch die UNESCO Ge- 
legenheit erhielten. in diesem Jahr eine Bildungsreise 
in andere Länder zu unternehmen. Er ist von Teil- 
nehmern verfasst, deren jeder über einen Reisetag be- 
richtet. Diese Tagesberichte wurden von den vier Ar- 
beitern. die zusammen mit dem Unterzeichnenden den 
Reiseausschuss bildeten. durchgesehen und zusammen- 
gefasst. Es geht aus diesem Bericht hervor, was der Ar- 
beiter zu lernen, zu sehen und zu verstehen vermag, 
wenn er sich in ein anderes Land begibt. um dort anderen 
Menschen, einer andern Kultur und der UNESCO zu 
begeznen. 

Wir widmen diesen Bericht der UNESCO als Bezeu- 
gung der Dankbarkeit für die glückliche Initiative, die 
sie zur Förderung der Arbeiterreisen unternommen hat, 
und wir hoffen, dass diese Gemeinschaftsarbeit ihr ein 
Beweis der guten Wirkung ihrer Reisestipendien sei. 
Unser Dank gilt auch dem Internationalen Genossen- 
schaftsbund, dem Verband schweiz. Konsumvereine — 
der in grosszügiger Weise zum Erfolg der Reise bei- 
gesteuert hat —, den Leitungen der schweizerischen Ge- 
nossenschaftsdruckereien, allen genossenschaftlichen Or- 
ganisationen in Frankreich und England und den pri- 
vaten Unternehmen dieser Länder, die uns einen so 
guten Empfang bereiteten. A. Rotach 


= 


24 Arbeitern aus 13 schweizerischen Genossenschafts- 
druckereien fiel die Ehre zu. an einer der 43 Arbeiter- 
Studienreisen der UNESCO teilnehmen zu können. 
Zum erstenmal seit ihrem siebenjährigen Bestehen 
führte die UNESCO versuchsweise solche Arbeiter- 
Studienreisen durch. Arbeiter sollen in fremden Ländern 
aus eigener Anschauung die Arbeits- und Lebensbe- 
dingungen ihrer Berufskollegen, sowie Land und Leute 
überhaupt, kennen lernen. Dabei besteht auch Gelegen- 
heit, die Arbeitsmethoden im gleichen Berufe studieren 
zu können. Diese Reisen sind auch ein Beitrag zur 
Völkerverständigung. Normalerweise können Arbeiter 
solche Studienreisen nicht ausführen. Aus dieser Er- 
kenntnis hat die UNESCO diesen Tätigkeitszweig ins 
Leben gerufen. und wir sind überzeugt, dass auf diesem 
Gebiet fruchtbare Samen keimen werden. 

Die UNESCO übernahm die Fahrtkosten ab Basel. 
Die Kosten für Unterkunft und Verpflegung gingen zu 
Lasten der Teilnehmer. In anerkennenswerter Weise 
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leisteten alle Betriebe, aus denen Teilnehmer delegiert 
werden konnten, einen Zuschuss an die Kosten für 
Unterkunft und Verpflegung. Die Auswahl «der Teil- 
nehmer geschah durch das Personal oder die Personal- 
kommissionen der einzelnen Genossenschaftsdruckereien. 

Zu dem in allen Teilen erfolgreichen Verlauf der Reise 
hat auch der Verband schweiz. Konsumvereine Ent- 
scheidendes beigetragen. Unter dem Patronat des Inter- 
nationalen Genossenschaftsbundes und des V.S.K. 
wurde die ganze Reise organisiert. 

Als Reiseleiter und Übersetzer begleitete \. Rotach, 
Redaktor beim V.S.K., die Reisegruppe. In aufopfern- 
der Arbeit hat er mit seinen Helfern aus dev Buch- 
druckerei V.S.K. für einen reibungslosen Ablauf der 
Reise gesorgt und den Teilnehmern über alle Sprach- 
schwierigkeiten hinweggeholfen. 

Von allen Teilnehmern wurde mit Genugtuung fest- 
gestellt, dass die Studienreise in allen Teilen einen über- 
aus erfolgreichen Verlauf genommen hat. Weit entfernt 
davon, eine Vergnügungsreise zu sein, waren es 15 "Tage 
anstrengender Arbeit. Trotz manchmal ermüdenden 
Besichtigungen haben alle Teilnehmer bis zum Ende 
eine lobenswerte Disziplin bewahrt und damit selbst 
zum guten Gelingen der Reise beigetragen. 


* 


Beim Durchschnitts-Schweizer-Bürger, besonders aber 
auch in Arbeiterkreisen, bestehen heute noch vielfach 
falsche Vorstellungen über die Arbeits- und Lebens- 
bedingungen in anderen Ländern. Sehr oft hört man den 
Ausspruch: «In Frankreich wird wenig gearbeitet und 
die Franzosen sitzen gerne auf der faulen Haut.» Solche 
Auffassungen gehören ins Reich der Legenden. Unsere 
Reisegruppe war überrascht über die Intensität der 
Arbeit in den besuchten Betrieben. Allgemein kann man 
eine Veraltung des Produktionsapparates der fran- 
zösischen Wirtschaft feststellen. Es darf bei einem Ver- 
gleich mit unseren schweizerischen Verhältnissen nie 
vergessen werden, dass Frankreich mehrmals Kriege 
über sich ergehen lassen musste, während wir jeweils von 
dieser Pest der Menschheit verschont geblieben sind 
und in dieser Zeit den Produktionsapparat unserer In- 
dustrie und unseres Gewerbes erneuern und moderni- 
sieren konnten. Die Franzosen arbeiten in den meist ver- 
alteten Betrieben mit bewunderungswürdiger Ausdauer, 
manchmal mit Maschinen und Produktionsmitteln, mit 
denen uns die Herstellung einer qualitativ hochwertigen 
Arbeit unmöglich erscheint. In diesem Zusammenhang 
müssen wir allerdings auch noch einige Worte verlieren 
über die Qualität der Erzeugnisse aus den graphischen 
Betrieben. Während die Schweizer vielfach eine über- 
trieben grosse Sorgfalt für die Qualität der Produkte 
aufwenden, auf Kosten von Schnelligkeit und Preis, 
scheinen die Franzosen sehr gut unterscheiden zu kön- 
nen, wo ein vermehrter Aufwand nach ihren Ansichten 
gerechtfertigt ist und wo nicht. Wir möchten noch er- 
wähnen, dass selbstverständlich auch in Frankreich 
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Qualitätsdrucksachen hergestellt werden, jedoch nur für 
bestimmte besondere Zwecke. 

Ein Teil unserer Zeit wurde zum Studium des Zei- 
tungswesens verwendet. Wir haben festgestellt, dass 
nicht nur die Auflageziffern höher, sondern vor allem 
die allgemeinen Verhältnisse ganz anders geartet sind. 
Weder in Frankreich noch in England kennt man einen 
festen Abonnentenkreis im prozentualen Ausmass wie 
bei uns. Der Franzose und der Engländer kaufen ihre 
Zeitung am Morgen auf der Strasse. Und zwar kauft fast 
jedermann eine Zeitung. In London beispielsweise konn- 
ten wir bei unseren Fahrten mit der Untergrundbahn 
und den Autobussen nur sehr selten einen Fahrgast ent- 
decken, «der nicht in seine Zeitung vertieft war. Oder bei 
dem in Eingland so bekannten Schlangestehen wird viel- 
fach die Wartezeit mit clem Lesen einer Zeitung aus- 
gefüllt. Sehr gut haben wir dies in Manchester beobach- 
ten können, wenn am Abend die an ihre Wohnstätten 
Heimkehrenden eine halbe Stunde oder noch länger für 
einen Platz im Autobus anstehen mussten. 

Bei diesen Beobachtungen wird man sich der unge- 
heuren Macht «der Presse bewusst, als Mittel zur Be- 
einflussung der Meinungsbildung. Hunderttausende, ja 
Millionen von Zeitungen werden von den grossen Zei- 
tungscdruckereien in jeder Nacht gedruckt und über das 
ganze Land, ja sogar die ganze Welt verteilt. Die Zei- 
tungsdruckereien sind sehr modern und rationell ein- 
gerichtet, mit einer auf die Minute genau eingespielten 
Organisation, die unsere Bewunderung erweckte. 

In England bezahlt man für eine Zeitung 14, oder 
2 Pences (8 oder Il Rappen). An unseren Verhältnissen 
gemessen ist dieser Preis sehr niedrig. Ein Vergleich der 
Auflageziffern erklärt leicht «diesen Unterschied. 


* 


In den besuchten Ländern ist der Eintluss des Staates 
auf die Arbeitsbedingungen grösser als bei uns. Während 
in der Schweiz auf dem Wege der Gesamtarbeitsver- 
träge zwischen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorgani- 
sationen versucht wird, die Arbeitsbedingungen zu re- 
geln, so geschieht dies in den besuchten Ländern, haupt- 
sächlich in Frankreich, grösstenteils auf dem Gesetzes- 
wege. So besteht in Frankreich seit dem Jahre 1936 die 
40-Stunden-Woche. Diese Arbeitszeit kann aber in sehr 
vielen Betrieben nicht eingehalten werden. Die über 
40 Stunden hinausgehende Arbeitszeit wird natürlich 
als Überstunden mit Zuschlag bezahlt, ein Verdienst, 
auf den viele Franzosen bei den heutigen Lebens- 
bedingungen direkt angewiesen sind. In England ist das 
Überzeitarbeiten viel weniger bekannt. In diesem Land 
ist auch der Einfluss der Gewerkschaften auf die Ar- 
beitsbedingungen und auf den Ablauf der Arbeit be- 
deutend grösser. 

Für das Haushaltungsbudget eines Arbeiters sind die 
Aufwendungen für die Miete von grosser Bedeutung. 
Wenn wir mit unseren schweizerischen Verhältnissen 
vergleichen, so kommen wir zur Feststellung, dass der 
Schweizer Arbeiter im allgemeinen komfortabler wohnt, 
aber vor allem auch für sene Wohnung bedeutend 
mehr bezahlen muss. Viele Franzosen hausen in Wohn- 
stätten, die bei uns kaum mehr anzutreffen sind. Die 
geringen Aufwendungen für seine Wohnung ermöglichen 
es ddem französischen Arbeiter, dass er überhaupt sein 
Leben einigermassen fristen kann. 

Auf dem Gebiet der Gestaltung der Arbeitsverhält- 
nisse konnten wir auch sehr interessante und aufschluss- 


K F Konsumgenossenschaftlicher 
Frauenbund der Schweiz 


Dringlich zu lösende Aufgaben erforderten eine ausser- 
ordentliche 
Prisidentinnenkonierenz 


zu der am 18. Januar 1953 in Zürich 122 Delegierte und 
Gäste erschienen. 

Aus der Fülle der Traktanden seien folgende Geschäfte 
besonders hervorgehoben: 


Sparverein. 
Internationaler Genossenschaftstag 1953 und KFS. 
Bazar 1954. 


Nach fleissig benutzter Diskussion und wohlüberlegter Be- 
ratung der Vor- und Nachteile wurde die Löschung des 
Sparvereins ım Handelsregister beschlossen. 

Viel Freude bereitcto der zur Schau gestellte farbenpräch- 
tige Rosenkorb, gefüllt mit selbstverfertigten, aus Taschen- 
tüchlein hergestellten Rosen. Mit Begeisterung und grosser 
Geduld haben sich die Genossenschafterinnen an die Er- 
lernung der Fabrikation dieser Rosen gemacht, und cs sind 
zum Teil schon kleine Wunderwerke entstanden. Als Haus- 
aufgabe sollen nun diese Rosen in den Sektionen sorgfältig 
in grossen Mengen hergestellt werden, um am Internatio- 
nalen Genossenschaftstag 1953 in sämtlichen Läden der 
schweizerischen Konsumvereine verkauft zu werden. Der 
Reinertrag ist für die Patenschaft Co-op und den Genossen- 
schafterinnenfonds bestimmt. 

Eine weitere grosse Aufgabo hat der KFS in Angriff ge- 
nommen mit der Durchführung oines Bazars im Jahre 
1954. Sämtliche Sektionen sollen dafür nach Möglichkeit 
verschiedene Verkaufsartikel herstellen. Das Material dazu 
wird ihnen gratis zur Verfügung gestellt. Frau Thommen 
gab den Genossenschafterinnen erschöpfend Auskunft über 
alle technischen und organisatorischen Fragen und bat um 
treue und fleissige Mitarbeit. 

Frau Ziegler schloss die sehr gut verlaufene Tagung mit 
dem beherzigenswerten Goothewort: 


«Es ist nicht genug, zu wissen, man muss es auch anwenden; 
es ist nicht genug, zu wollen, man muss es auch tun.» 


reiche Beobachtungen anstellen. So lernten wir in der 
Imprimerie Nationale die «Commandite de travail» 
kennen, eine Arbeitergruppe von freiwillig zusammen- 
geschlossenen Arbeitern. In dieser Arbeitsgruppe wird 
der heute so vielfach in der Welt abhanden gekcmmene 
Gemeinschaftsgeist gepflegt und hochgehalten. Dieser 
Geist hat während der 52 Jahre des Bestehens der 
«Commandite» Höchstleistungen in der Arbeit und ein 
gutes kameradschaftliches Arbeitsverhältnis hervor- 


gebracht. 
* 


In den 15 Tagen unserer Studienreise haben die Teil- 
nehmer so viele Eindrücke empfangen und in sich auf- 
genommen, dass deren Verarbeitung noch lange Zeit 
beanspruchen wird. Von keinem Teilnehmer wird diese 
Reise jemals wieder vergessen werden. Wir danken der 
UNESCO für ihre ersten mutigen Schritte, durch solche 
Studienreisen die internationale Verständigung zu för- 
dern. Überall haben wir uns mit den fremden Arbeitern 
ausgezeichnet verstanden. Wir haben feststellen können, 
dass diese Arbeiter weder von Hass- noch von Kriegs- 
gefühlen beseelt sind. Darum möchten wir der Hoffnung 
Ausdruck geben, die UNESCO möge in Zusanımen- 
arbeit mit den grossen internationalen und nationalen 
Organisationen diese Arbeiter-Studienreisen weiter- 
führen und noch weiter ausbauen. 


O. Jacquemai, E. Maeder, H. Schwarzenbach, 
L. Treyer (alle von der Buchdruckerei V.S. K.) 
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Milcheinkaufsgenossenschaft 
schweiz. Konsumvereine (MESK) 


Sitzung der Verwaltung 

Unter dem Vorsitze von Dr. L. Müller tagte die Ver- 
waltung der MESK Samstag, den 24.Januar 1953, in 
Basel zur Behandlung der ordentlichen Jahresgeschäfte 
und vor allem zur Behandlung von Bericht und Rech- 
nung pro 1952. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolls der 
Sitzungen vom 26. Januar 1952 und 16. Februar 1952 
führte die Behandlung des Berichts zu einer interes- 
santen Aussprache über Detailfragen und orientierende 
Mitteilungen der Delegation. Mit dem Antrag auf Ver- 
zinsung der Anteilscheine zum Zinsfuss von 3°, wurden 
Bericht und Rechnung pro 1952 zur Weiterleitung an 
die Delegiertenversammlung genehmigt. Dieselbe wurde 
auf Samstag. den 14. Februar 1953. nach Basel angesetzt. 
mit folgenden Traktanden: 


Abnahme des Protokolls der ordentlichen Delegierten- 
versammlung vom 16. Februar 1952. 

2. Abnahme des Berichts und der Rechnung pro 1952. 

3. Erhöhung der Mitgliederzahl der Verwaltung mit 
Amitscdauer bis 1956 auf 10 und Wahl eines weiteren 
Mitgliedes. 

+. Wahl von ? Rechnungsrevisoren. 

5. Allfällige Anträge nach $ 29 der Statuten. 

6. Diverses. 


Dem interessanten Bericht entnehmen wir, dass im 
vergangenen ‚Fahr ein Umsatz von Fr. 7 149240.10 er- 
reicht wurde. Die bedauerliche Erscheinung des quanti- 
tativen Rückganges gegenüber (lem Vorjahr ist unzwei- 
felhaft auf den am 1. Mai 1952 eingetretenen Milchpreis- 
aufschlag und die immer noch andauernde Kritik an der 
Milch zurückzuführen. Mit Recht befasst sich der Be- 
richt in eingehender Weise mit den zu verzeichnenden 
Anstrengungen zur Förderung der Qualität der Milch 
und den bereits erzielten Erfolgen. Ebenso erwähnt er 
lie Bedeutung der Bezahlung der Milch nach Qualität, 
die für einige Städte bereits durchgeführt wird. und die 
auf 1. Mai 1953 in Aussicht stehende Einbeziehung wei- 
terer Konsumzentren in die Qualitätsbezahlung. Auch 
die Stellungnahme der MESK zu dem in Vorbereitung 
stehenden sogenannten «Milchstatut » findet eingehende 
Erwähnung. 

Die ‚Jahresrechnung schliesst bei Fr. 4800.10 Mit- 
gliederbeiträgen mit einem Ertrag von Fr. 693.30 ab, 
der dem Reservefonds zugewiesen wird. Dadurch er- 
höht sich derselbe auf Fr. 51339.70. Das Anteilschein- 
kapital beträgt Fr. 23000.-, die Mitgliederzahl beläuft 
sich unverändert auf 22. Im Schlusspassus des Berichts 
wird dem Wunsche Ausdruck gegeben, dass sich alle 
milchvermittelnden Konsumgenossenschaften der MESK 
anschliessen möchten. da dies absolut im Interesse der 
Konsumenten liege. 


Zu verkaufen infolge Geschäftsverlegung in 
Neubau, eine fast neue komplette 


Ladeneinrichtung 


in hell Eichen, für Lebensmittel, Textilien 
und (Geschirr inkl. I Patisserievitrine und 
Ladenkorpus. Die Ladeneinriehtung wird 
im Juaufe des Monats Juli frei. Interessenten 
wenden sich an den Vorstand der Konsum- 
genossenschaft Kerzers. 3/6 
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verbände 


Kreis Illa 


Sonntag, den 15. Februar 1953, findet um 9.30 Uhr 
im Grünen Saal. Volkshaus Bern, ein Kurs für Ver- 
käuferinnen statt, die nach dem Eingroskatalog Schuhe 
verkaufen. Herr O. Kuhn, Prokurist der Schuh-Coop, 
spricht über folgendes Thema: 


«Wissenswertes für Verkäuferinnen, die Schube nach 
dem Engroskatalog verkaufen» 
Anschliessend Diskussion. Einladung mit Anmelde- 


formular folgt. 


Kreis Illa: Bäckerkurs 


Mittwoch, den 11. Februar 1953, beginnt um 13.30 Uhr 
im Bäckereigebäude der Konsumgenossenschaft ‚Bern, 
Konsumstrasse 19 in Bern, ein Bäckerkurs. Herr Junker, 
MSK, wird referieren über: 

«Kleingebäck, Patisserie und Kalkulation» 


Demonstrationen. 


Nachfrage 

Wir suchen auf 1. März jüngeren, gut ausgewiesenen Bäcker- 
Konditer. Geregelte Lohn- und Arbeitsverhältnisso (Gesamt- 
arbeitsvertrag). Handgeschriebene Offerten mit Lebenslauf 
unter Beilage von Zeugniskopien und Photo umgehend an 
die Verwaltung des Allg. Konsumvereins Kreuzlingen. 

Konsumverein im Zurcher Unterland sucht für sein ‚Haupt- 
geschäft als Stütze der Kilialleiterin zuverlässige, chrliche 
Verkäuferin. Kost und Logis im Hause. Familiüre, angenehme 
Behandlung. Eintritt möglichst bald. Für initiative Kraft 
weitgehend selbständige Stelle. Offerten erbeten unter Chiffre 
1.10/82 an die Annoncenagentur R.-C. Mordasini, Genf, 
rue de la Monnaio 3. 

Wir suchen auf 1. Mai 1953 eın tüchtiges Verkäurerehepaar für 
unser neuzeitlich eingerichtetes Geschäft in Stein/App. 
Bewerber mit guter kaufmünnischer Bildung, Kenntnissen 
der Lebensmittel-, Haushaltungsartikel-, der Schuh- und 
Textilwarenbranche und mit guten Umgangsformen wollen 
ihre schriftliche Offerte mit Zeugnissen, Referenzen und 
Photos bis spätestens 1-4. Februar 1953 an das Präsidium 
des Konsumvereins Stein/App. und Umgebung in Stein/App- 
einreichen. 

Gesueht per sofort oder 1. März in aargauische Konsum- 
genossenschaft eme I. und H. Verkäuferin für Lebensmittel, 
Textil- und Haushaltungsartikel. Bewerberinnen belieben 
sich unter Beilago von Zeugnissen und Photo zu melden 


unter Chiffre 1.10/89 an die Inseratenagentur R.-C. Mor- 
dasini, Genf, rue de la Monnaie 3. 
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